. ͤ en nd 


N Ne . 8 VD u CL ds 
E 


Sonntags-Veilage 


der Hoſener Zeitung. 3 N 


Er 


Poſen, den 9. Juli. 


Die Erbtante. 


Humoriſtiſche Erzählung von Modernikus. 


(Fortſetzung.) 


„Ein ſonderbarer Grund zur Dankbarkeit.“ ke 

„Wie man's nimmt, meine Gnädige. In der Zeit, wo 
das Schnarchen ausgeblieben war, hatte ſich leider etwas Anderes 
eingeſtellt.“ 

„Und was war das, wenn man fragen darf?“ 

„Das Nachtwandeln, meine Damen.“ . \ 
entſegt ums Himmelswillen, ein Nachtwandler, riefen beide 
ot und rückten ſo weit als möglich von Berlau hinweg. 
doch d un ſehen Sie,“ lächelte er gutmüthig, „da war denn 

> Schnarchen noch beſſer.“ 
geblickt denn nun wenigſtens das andere Uebel nachher fort⸗ 
So en Bi ragten die beiden Damen mit ängſtlicher Theilnahme. 
ſchade! übſcher junger Mann, und ein Nachtwandler — wie 


„ie h — nur wenn Mondſchein im Kalender ſteht —“ 
f 3 iſtularia. : 
W träume ic lacht an Schlaf und wenn dann in 
erklärlich * gelprochen wird, dann kommen eben gewiſſe un. 
Was für ddlungen über nich 
„Nun eben a Ranges N 
e Nachtwandlungsanwandlungen. 
ihn „Dann follten Sie > jan nicht veifen dürfen,“ belehrte 
gar lügt ahn agerdes Vis-à-vis, „denn da können Sie doch 
wich acht der Gefahr entgehen, daß in Ihrer Nähe geſprochen 


„ 


„O doch; bei Tage ſchlafe ich nicht, und nachts, nun, 

10 in Sie, die meiſten Neſch 5 596 ſo vernünftig und 

ißt“ ſchtsvoll, einzuſehen, daß die Nacht zum Schlafen gemacht 
[ 


, Der Dieb ſaß. Die beiden Damen biſſen ſich auf die 
Lippen und Fame (ieigenb zum Wagenfenſter hin, ei 
beijen Scheiben man die dunklen 5 5 ae 0 
orb eihu ee ee 

huſchenden Pappeln der Landſtr Dann aber 


rollte der Wagen über ein holperiges Pflaſter und weckte durch 


(Nachdruck verboten.) 


koffer mit dem Knie des Dr. Berlau in ſo unſanfte Berührung, 
daß der junge Mann ein leiſes „Au“ nicht unterdrücken 
konnte, wofür ihm freilich von Seiten der eilig ausſteigenden 
jungen Dame keine weitere Genugthuung zu theil ward, als ein 
flüchtig hingeworfenes „Entſchuldigen Sie, mein Herr.“ 

Dieſe paar Worte trafen unſern wackern Dr. Berlau wie 
ein elektriſcher Schlag. Den eigenthümlichen Wohlklang dieſer 
Stimme hatte er doch ſchon einmal gehört — aber wo zum 
Teufel, wo? 

In Vermuthungen verloren, ſtarrte er noch hinter ihr her, 
als ſchon die Poſtpferde zur Weiterfahrt anzogen. Sie hatte 
jetzt die Treppe des Poſthauſes erreicht und wandte ſich hier 
noch einmal nach dem Wagen zurück, wobei der volle Schein 
der über dem Eingang ſchwebenden Laterne auf ihre Geſtalt 
und beſonders auf ihr Geſicht fiel. 

„Mein Gott“ — dachte Berlau — „das iſt ja daſſelbe 
reizende Geſchöpf, welches mir ſchon in L... auf dem Bahn⸗ 
hof beinah eine Rippe zerbrochen hätte — 

Wie der Blitz fuhr er in die Höhe, im Nu hatte er den 
Wagenſchlag geöffnet. 

„Um Gotteswillen“ — tönte es im Innern des bereits 
in voller Fahrt befindlichen Wagens — „der fängt wieder an 
zu nachtwandeln.“ 

Aber Berlau hörte das nicht mehr. Im nächſten Augen⸗ 
blick ſchon war er im Poſthaus verſchwunden. Der Poſtillon 
auf dem Bock hatte ſein Ausſteigen nicht bemerkt, und die 
Damen, erfreut, einen ſo unheimlichen Mitreiſenden los ge⸗ 
worden zu ſein, hüteten ſich wohl, den wackeren Schwager auf 
den Verluſt dieſes Theils ſeiner Ladung aufmerkſam zu 
machen. 

sein ganzes Gepäck hat er zurückgelaſſen,“ bemerkte 
Fiſtularia. 

„Entſchieden, der Menſch iſt verrückt,“ ſagte die Andre, und 
„Schade, jo ein hübſcher junger Mann, ertönte es — 
unisono, worauf man ſich durch eifrige Unterhaltung für die 
vorher erlittene Entbehrung ſchadlos zu halten ſuchte. — 
Dr. Berlau trat gerade in dem Augenblick in das Poſthaus 
ein, als das junge Mädchen zur entgegengeſetzten Thür, welche 
ihr von dem dienſtbereiten Portier aufgeſchloſſen worden war, 
wieder hinausſchritt. Er folgte ihr und befand ſich alsbald in 
einer engen Gaſſe, die ſich an der hinteren Seite des lang⸗ 
geſtreckten Poſtgebäudes hinzog. Im nächtlichen Zwielicht ah 


er die ſchlanke Geſtalt der ſchönen Unbekannten vor ſich her⸗ 
ſchreiten und bemerkte auch, daß ſie unter dem einen Arm ein 
ziemlich umfangreiches Packet und in der linken Hand einen Koffer 
trug, eben jenen Koffer, welcher ſeine erſte Begegnung mit der 
ſchönen Trägerin vermittelt hatte. 

Mit ein paar Schritten war Berlau an ihrer Seite: 

„Bitte um Verzeihung, mein Fräulein, wenn ich es wage, 
Sie anzureden; aber ich bin hier fremd, und da Sie in Oſtheim 
die einzige Perſon ſind, mit welcher ich mir ſchmeicheln darf, 
Berührungen gehabt zu haben“ — — 

„Berührungen? Mit mir?“ ſagte ſie, ſtehen bleibend und 
ihn mißtrauiſchen Blicks vom Kopf bis zu den Füßen muſternd. 

„O gewiß, mein Fräulein, leider ſogar ſehr unſanfte. In 
L . . „ auf dem Bahnhof, waren Sie jo gütig, mich mit 
dieſem eiſenbeſchlagenen Koffer in die Seite zu ſtoßen, und ſoeben, 
als Sie den Poſtwagen verließen, genoß mein Knie den Vorzug, 
mit demſelben Koffer in Berührung zu kommen.“ 

Sie wurde ein wenig verlegen, mußte aber doch über ſeine 
ſonderbare Art und Weiſe, ein Geſpräch anzufangen, lächeln. 

„Ach, ſo ſind Sie der Herr, der vorhin im Poſtwagen 
9 — — 


„Fürchterlich ſchnarchte, ganz recht, mein Fräulein, derſelbe. 
Im wachenden Zuſtande rühme ich mich übrigens des Namens 
Berlau, und bin Rechtsanwalt in M“. 

„Aber was wünſchen Sie eigentlich von mir?“ ſagte ſie, 
indem ſie ſich zum Weitergehen anſchickte. 

„Nichts weiter als die Erlaubniß, Ihnen meine ſchützende 
Begleitung angedeihen laſſen zu dürfen.“ 

„Das kann ich Ihnen ja wohl geſtatten, obgleich es ziemlich 
überflüſſig iſt, da ich es nicht ſehr weit nach Hauſe habe.“ 

So ſchritten ſie denn nebeneinander dahin, das junge 
Mädchen auf dem ſchmalen Bürgerſteig, der Dr. Berlau auf 
den ſpitzen Steinen der Straße. 

„Sie gehen ſehr ſchlecht,“ — begann fie nach einer Weile, — 
„wollen Sie nicht lieber auf das Trottoir kommen?“ 

„Ich möchte ſchon, aber“ — er vollendete nicht, ſondern 
warf nur einen bedeutungsvollen Blick auf den Koffer. 

„Ach, Sie fürchten ſich davor, eine alte Bekanntſchaft 
zu erneuern; — nun, ich werde den Koffer auf der andern Seite 
tragen.“ 

„Vertrauen Sie doch lieber mir das corpus delicti an,“ 
und ohne ihre Erlaubniß erſt abzuwarten, bemächtigte er ſich 
11 ziemlich ſchweren Gegenſtandes, den er in ſeine linke Hand 
nahm. 

So wanderten ſie denn weiter durch die öden, ſtillen 
Gaſſen, er in dem Gefühl angenehmer Spannung auf die 
weitere Entwicklung dieſes Abenteuers, während fie haupt⸗ 
ſächlich mit der Sorge beſchäftigt ſchien, eine allzu vertrauliche 
Nähe, wie die Enge des Pfades ſie wohl rechtfertigen mochte, 
zwiſchen ihnen zu verhindern. 

„Wie gefällt Ihnen unſer Städtchen?“ fragte ſie nach 
einer kleinen Weile. 8 

„Offen geſtanden, ſehr wenig, ſelbſt jetzt, wo doch der 
Mond die Wolken durchbrochen hat und mit ſeinem milden 
Zauberlicht alles poetiſch verklärt. Und doch“ — ſetzte er 
mit einer gewiſſen Selbſtverſpottung hinzu — „giebt es Leute, 
die mitten in der Nacht ihre Reiſe unterbrechen, nur um hier 
im Mondſchein zu ſchwärmen. Finden Sie das nicht ſonderbar?“ 

„Nun, je nachdem. Manche Menſchen haben ja eine 
beſondere Vorliebe für nächtliche Spaziergänge.“ 

Er lachte: „Fürchten Sie ſich nicht, mit einem ſo un⸗ 
heimlichen nächtlichen Spaziergänger zu luſtwandeln?“ 

„O nein, ganz und gar nicht.“ 

„Sie ſcheinen nicht recht an mein Leiden zu glauben?“ 

„Nicht im mindeſten.“ 

„Aber mein Schnarchen werden Sie doch wenigſtens für 
echt halten?“ 

„Das wohl ſchon eher, denn es iſt ja kein ſo ſeltenes 
Talent wie das Nachtwandeln; mein Pflegevater kann's auch.“ 

„Aber gewiß nicht beſſer als ich? Oder ſchnarcht er 
ebenſo kräftig?“ 

„So kräftig wohl auch, aber nicht ſo — wie ſoll ich 
doch ſagen — nicht immer ſo hinterliſtig.“ 
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„Nicht ſo hinterliſtig!“ — — — lachte er. „Famos! 
Alſo darf ich hoffen, daß meine gute Abſicht, mir und meinen 
Mitreiſenden Ruhe zu verſchaffen, das ſonderbare Mittel, deſſen 
ich mich bediente, gerechtfertigt hat?“ 

„In meinen Augen gewiß; wie die beiden anderen Damen 
darüber denken, weiß ich nicht. Doch, nun darf ich Sie nicht 
weiter bemühen, denn ich bin am Ziel meiner Wanderung an⸗ 
gelangt.“ 

Es war ein großes, mehrſtöckiges Haus mit alterthüm⸗ 
lichem Portal, vor dem ſie ſtehen geblieben war, und deſſen 
Hausglocke ſie mit kräftigem Ruck ertönen ließ. 

Bald ſah man Licht auf dem Flur ſchimmern; ein 
Schlüſſel knarrte in roſtigem Schloß, und in der geöffneten 
Thür erſchien eine alte Magd, mit der Laterne in der Hand. 

„Ach, Fräulein Wanda — ſo ſpät! Wir hatten Sie ja 
kaum noch erwartet! Warum haben Sie nicht geſchrieben, ich 
hätte Sie ja gern abgeholt, nun haben Sie den weiten Weg 
von der Poſt allein machen müſſen, und noch dazu mit all' 
dem Gepäck. Ach, du meine Güte!“ 

„Ich habe Begleitung gehabt; der Herr hier war ſo 
freundlich, mir beim Tragen der Sachen behülflich zu ſein. 
Aber Brigitte, ſo nimm doch den Koffer — ſo. Nun danke 
ich Ihnen herzlich und wünſche viel Vergnügen.“ 

„Wozu, mein Fräulein?“ 

„Nun, ich denke, Sie wollen noch weiter im Mondſchein 
promeniren. Geiſter und Nachtwandler treiben ja wohl ihr 
Weſen bis zum erſten Hahnenſchrei.“ 

„Manchmal hören ſie ſchon früher auf, beſonders wenn 
ſie ſich mit ſchweren Koffern geſchleppt haben. Dann erwarten 
ſie ſogar, daß man ſie nicht einfach auf der Straße ſtehen läßt, 
ſondern daß man ihnen ſagt, wo ſie ein erträgliches Nacht⸗ 
quartier finden können.“ 
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Die Worte wurden in einem Ton geſprochen, welcher er⸗ 


kennen ließ, daß der Redende anfing, an dem Spaß nicht mehr 
Geſchmack zu finden. Das junge Mädchen lenkte denn auch ei 
und ſagte mit dem Ausdruck der Theilnahme: 


„Ein erträgliches Nachtquartier — ja, das wird hier und 


zu ſo ſpäter Stunde ſchwer zu finden ſein.“ 

„Aber mein Gott — ſelbſt in dem elendeſten Neſt giebts 
doch ein Gaſthaus“ — — 

„Ein Gaſthaus giebt's in der That hier, zwar wenig 
beſucht, doch von gutem Ruf, der „Blaue Löwe.“ 

„Wo iſt er? Beſchreiben Sie mir den Weg?“ 

„Sie ſtehen ja davor, mein Herr.“ 

In der That, über dem alten Thorweg prangte ein 
Wirthshausſchild. Welche freudige Ueberraſchung war für den 
abenteuerluſtigen Berlau die Ausſicht, mit dem intereſſanten 
ſchönen Mädchen unter demſelben Dach wohnen zu dürfen! 

„Alſo hier könnte ich logiren?“ fragte er. 

„Ich weiß es nicht; machen Sie das mit der Brigitte ab. 
Gute Nacht!“ Im Augenblick war ſie verſchwunden. 

„Nun, liebe Brigitte,“ ſagte der junge Rechtsanwalt, indem 
er ihre Hand ergriff, „was meinen Sie, kann ich hier ein 
Zimmer bekommen?“ 

Brigitte wollte einige Umſtände machen, denn es war ihr 
aufgefallen, daß der Fremde ſo ganz ohne Gepäck zu reiſen 
ſchien; doch ein harter, runder Gegenstand in ihrer Hand, der 
ſich wie ein Thaler anfühlte, beſiegte alle Bedenken. 


Wenige Minuten ſpäter befand ſich Berlau allein in einem 


einfach, aber ſauber ausgeſtatteten Zimmer. Im Ofen prafjelte 
ein luſtiges Feuer, denn die Nacht war kühl. Auf dem mit 
einer ſchön gehäkelten Decke verſehenen Tiſch brannte ein Arm⸗ 
leuchter, und ein mit friſchen Linnen bezogenes Bett öffnete 
weit ſeine gaſtlichen Arme. 

Der Rechtsanwalt, müde wie er war, zögerte nicht, dieſer 
Einladung zu folgen, wobei ihn die Abweſenheit ſeines Gepäcks 
nicht ſonderlich genirte. Als eine jener Naturen, die ſich den 
Genuß einer augenblicklichen Annehmlichkeit nicht verkümmern 
laſſen durch den Gedanken an die Entbehrungen, mit denen ſie 
ſpäter bezahlt werden muß, empfand er es faſt als einen Vortheil, 
daß feine nächtliche Toilette durch die Umſtände jo außer⸗ 
ordentlich vereinfacht war. — — — 


Es war ſchon Während 

f eller Tag, als Berlau erwachte. hren 
welle N — behaglich dehnte und ſtreckte, 
en feine Gedanken bei der geſtrigen Fahrt und beſonders 


bei dem n n f f 
teuer derben h dem zu Liebe er ſich in dies Aben 


Ein lei a 5 d 
genehmen Wann an der Thür unterbrach ſeine an 
„Was iſt los?“ rief er, ſich in den Kiffen aufrichtend. 


" ch mö te i P a 
vo ‚te in die Kirche gehen und wollte mich nur 
ane igen, ob der gnädige Br etwas wünſchen?“ fragte 
Brigitte erkannte. we die er ohne Mühe als die der alten 


Dingen bi werftänbrich habe ich einige Wünſche; vor allen 
Das ich um etwas Waſſer.“ 
Gut: Ba ſchon hier draußen.“ 
der Rechtsanwaln bringen Sie mir Kaffee und Früh ſtück,“ befahl 
alt und dann — ſelbſt als zu der 
unſichtbaren Fragerin — zu ſich ſelbſt als z 
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„Mein Gott“ — rief er — „ iſt es denn ſchon 
ſo ſpät, daß die Leute zur Kirche gehen? Wahrhaftig, halb 
zehn.“ 

Mit einem Satz ſprang er aus dem Bett, holte ſich den 
Krug mit dem friſchen Waſſer herein und begann alsbald, ſich 
der Verſchönerung ſeines äußeren Menſchen zu widmen. Noch 
einmal unterbrach ihn dabei das Klopfen an der Thür und 
die nicht gerade ſehr wohlklingende Stimme der alten Magd: 

„Hier iſt der Kaffee und das Frühſtück. Wenn der gnädige 
Herr nachher noch etwas wünſchen — das Fräulein iſt in der 
Küche unten“ — — — 

„Eins oder das Andere wird ſich ja noch herausſtellen; aber 
gehen Sie nur, ich möchte um alles in der Welt nicht, daß 
jemand um meinetwillen die Kirche verſäumte.“ 

Die Alte brummte einen kurzen Dank und entfernte ſich. 
Bald darauf hörte Berlau die Hausthür gehen und ein Blick 
auf die Straße überzeugte ihn, daß der „alte Drache,“ wie er 
die wackere Brigitte klaſſifizirte, das Haus verlaſſen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kadettenliebe. 


Von M. Tamms. 


(Fortſetzung.) 


End 
neuen Wilo ders renz die Gelegenheit für gekommen erachtete, einen 
und Aennchen bm 10 das Gebiet der Konfitüren zu unternehmen 
neigte ſich über Lill Inpfgewappnet entgegentrat, ſprang Fritz auf, 

„Famoſe Oper 1 Stuhl und fragte klopfenden Herzens: 

Alp nice e geſtern, nicht wahr?" 

> Ba rufe, 

„Das nächſte Mal i 
Wee t deen Knabe ich ſchon beſſer verſtehen, mit Ihrem 
Ach, erlegen. 

A age 06 Sen für Sie es r 

„Ni mmer,“ erte . 

tuch würd 3 Ach, wer doch ſolch ein Kopf⸗ 
Weiter kam er nicht. 


Sue } unter ü 
vera ſich in moge fen e den faule ie unb 
nach. Die denne blickte ſie ſich noch einmal au. Frit ſchaute ihr 
elertanerberz hüpfte vor Freuden. lächelte fie ihm zu, und fein 
war erloſchen — 110 19 we Die ange binab. Seine Sonne 


n der re ollte er noch dort oben ? 
Hier wohnen Thür der zweiten Etage machte er Halt. 


je Bebutſam zog er d x 
die Blumenfe das Veilchenſträußchen hervor, welches ihm 
eingehändi 5 „ubowptag gegen wohlgezählte fünfzig Pfennige 


dieſe zwiſ nahm dem Notizbuch eine Visitenkarte klemmie 
auf der Schwelle nilütbenftiete und legte den duftenden Gruß leiſe 


ißen 9. dachte er dabei, „daß i 
reißen und ihr Hi me Tone 2 55 
. ürlich nur ein frommer W Am Abend, 
als er ſich auskleidete, öffnete er 8 een Beet 
ande auf der 


dann entnahm er 0 er 
Etwas, legte es einer Uhrkapſel ein welkes, erdrücktes, weißes 
Rate en Goethe ſchen goldenen Fädchen in db 


diesmal ſeiner eigenen Dichterphantaſie entſprungen, hinzu: 


Malte, ſo rein und weiß, 
Die ihre Hand berührte, 

Und die ich heut' verſtohlnerweiſ 

Von Aennchen's Tiſch entführte: 

Du liegſt mir jetzt zu Wonn und Luſt 
An meiner treuen Kännerbruft! 


* 
* * 


„Weißt Du,“ Ingte, Franz von Lobeſch, als er und jein Freund 


Fritz Räumer am ndonnerſtag auf de = 
ruderten, und fein Auge Meran v f dem neuen See umher⸗ 


f or Schadenfreude, „die Lilly 
Ehrenberg gefällt auch no * in 
Sr fuhr auß 4 anderen 
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„Was geht Dich die Lilly an?“ rief er hitzig. 

„Mich? Nichts! Ich bin nicht für ſolche Puppenviſagen. Aber 
Dich ſcheint fie deſto mehr anzugehen ... man hat g' rade auch kein 
Brett vor dem Kopf! Daß Du Selektaner Dich ſo zu mir herab⸗ 
läßt, wo ich zufällig mit der Lilly in einem Haufe wohne, und wo 
früher kein Hahn nach mir krähte, nun, das kommt meiner Naſe 
2 100 r Selbe 3 Geſicht lief ther Schein. Er beugte ſich 

eber Fritzens Ge ef ein rother ein. Er beugte ſi 
vor und klopfte dem Kameraden auf's Knie. 
ch mag Dich eben leiden, Lobeſch!“ ſagte er. 

Franz mühte ſich, das geſchmeichelte Schmunzeln zu unterdrücken, 
welches der gönnerhafte Huldbeweis des Selektaners auf ſein breites 
Geſicht 770 55 hatte. j 

„Und die Ehrenberg mögen fie eben auch leiden ... ſehr leiden,“ 
beharrte er. 

„Wer?“ keuchte Fritz. 

„Nun, Viele! Als ich geſtern den Kurfürſtendamm e tlang 
ging, kam mir ein Schüler in hohen Stiefeln und blauem Anzug 
entgegen, der ſang immerfort vor ſich hin: 


„Lily, — Lilly — Ehrenberg, — 

Biſt — ein — aller—Iebiter — Zwerg — 
aſt — ein — Münd chen — roth — wie — Blut — 
in — der — Lil —ly — gar — zu — guuuut!“ — 


„Solch' ein Civilſpecht!“ knirſchte Fritz und ſtieß wuchtig das 
Ruder in's Waſſer. daß die Tropfen zu hunderten über den Bords⸗ 
U Auf ſeinem Antlitz zeigte ſich ein unheilkündender 

usdruck. 

„Wo wohnt der Mann?“ fragte er mit hobler Stimme. 

„Wenn ich's wüßte!“ lg 5 Franz. Ihm war bei dem 
Zornesausbruch des ritterlichen Freundes ganz heiß geworden. Mit 
dem — das fühlte er — ließ ſich ſchlecht Kirſchen eſſen. 

Darum ſchwieg er lieber. 

Auch Fritz ſaß in trübe Gedanken verſunken. 

Schlangen lauerten auf ſein Glück! Dumme Jungen, die nicht 
einmal gelernt hatten, einen Säbel von einem Degen zu unter⸗ 
ſcheiden, unreife Grünſchnäbel wagten, ihren Namen in den Mund 
zu nehmen, ihren Namen! und noch dazu nach der Melodie des 
neueſten Gaſſenbauers! 

Es war ein Skandal! 

Mißmuthig erreichten die beiden Kadetten das Ufer. 


8 äumer neuerdings ein ausgeſproch 
ſchwärmer geworden. i 8 in di i 
— Kanal e konnte er ſich ſtundenlang in die Reize 
Corneltusſtraße vorübertru 


et Bäumen abgegrenzt 

temveite 
as ihm 
aufzu⸗ 


weiſen hatte, das war ein gewiſſer Balkon, der auf dleſen Platz 
hinüberſchaute. Er befand ſich an der zweiten Etage der Nummer 38. 

Heute war niemand dort oben zu ſehen. Der Ahendwind be⸗ 
wegte wohl dann und wann die kahlen Zweige des wilden Weins, 
der das Gitter umrankte, jo daß es ausſah, als ſchiebe eine Hand 
ſie leiſe auseinander, aber der ſtrahlende, blaue Himmel, der dem 
Ritter Toggenburg neueſter Auflage ſonſt wohl aus zwei holden 
Augen von hier herabgelächelt hatte, wollte ſich heute nicht zeigen. 

„Sie wird Sonntag eingeſegnet. Da iſt fie in dieſen Tagen 
ſchrecklich fromm!“ tröſtete Franz den Enttäuſchten. 

Fritz fuhr herum. 

„Dit Du auch noch hier,“ ſagte er unwirſch und rückte die 
Mütze tieſer in die Stirn, ſich zum Gehen anſchickend. Gleich darauf 
aber zögerte er. 

„Da Dus nun doch einmal errathen haft, Lobeſch,“ meinte er und 
knöpfte geſchäſtig an ſeinen Handſchuhen, „jo thue mir den Gefallen 
und gieb auf den unverſchämten Civilſpecht Acht! Wenn der noch 
einmal. .. na, Du verſtehſt mich ſchon ... fo renne ich ihm 
meine Plempe in den Leib, ſo wahr ich Fritz von Räumer heiße!“ 

Mit einer großartigen Geberde, die Franz ein „Donnerwetter!“ 
hellſter Bewunderung abnöthigte, legte er abſchiednehmend zwei 
Finger an die Mütze und wandte ſich mit martfaliſch ausholenden 
Schritten der Herkulesbrücke zu. 


* * 
* 

Mit dem zweiten Tag nach Oſtern ſchloſſen die Kadettenferien ab. 

Fritz von Räumer fuhr ſeiner „Drillanſtalt“ entgegen und 
ſtarrte auf die vorbeiſauſenden Felder und Bäume. Der letzte 
Stummel ſeiner Ferienzigarre wollte ihm gar nicht recht ſchmecken. 
Mißmuthig warf er ihn zum Fenſter hinaus. Und das Geplapper 
der an de e war beute ganz beſonders unerträglich. Der 
Zug fuhr fo holprig und die mitgenommenen Butterſchnſtten waren 
unverſchämt dünn geſtrichen — — und die Apfelſinen litten an 
hervorragender Dickhäutigkeit und E Säure. 
Alles ging quer. Warum war man aber auch noch immer nicht 
aus den perabſcheuungswürdigen Kadettenjahren heraus? Sie — 
ſie wird in dieſem Winter ſchon Bälle beſuchen — tanzen — koket⸗ 


112 


tiren — ſich verlieben — verlo — — pfui, wie geräuchert Mutter's 
Cervelatwurſt ſchmeckte! Sie wußten doch zu Haufe, daß er dieſes 
ordinäre Zeug nicht eſſen konnte! ; 

Nein! ſie wird ſich nicht verlieben! Sich nicht verloben! Sie 
bleibt ihm treu — durch Glück und Unglück, Leben und Tod! 

Er taftet nach der Kapfel auf feiner Bruſt. Dann zieht er 
leiſe fein Buch hervor und öffnet den Umſchlaz. Ihr ſüßes Geſicht 
in Viſitenformat lächelt ihm entgegen, umrahmt von einem Kranze 
trodner Veilchen. So, geradeſo — in dem weißen Spitzenkleide, 
mit dem Glorienſchein goldener Locken über der Stirn — hat er 
ſie geſtern zum letzten Mal geſehen. e 

Kapitale Idee von der alten Lobeſch, dieſes geſtrige Feſt als 
Nachgeburtstagsfeier ihrer Tochter! 

Fritz ſtrich in angenehme Exinnerungen verſunken, mit Daumen⸗ 
und Zeigefinger ſchmunzelnd über die Oberlippe hin, wo in ein, 
zwei Jährchen ein keckgeſtutzter Bart die Damenwelt bethören ſollte. 

Tauſend ja! er hatte ſchneidig die Kur geriſſen! Famos, der 
Gardelieutenant, wie er leibt und lebt! Aber natürlich nur ſeiner 


Lilly. 
nd Fräulein wünſchen Eis? Werde mit dem Wind um die 
Wette ſauſen, es 'nä Fräulein zu Füßen zu a 

„ind Fräulein leben die Blumen? Wie ſollte die Roſe ihre 
Schweſter nicht lieben!“ a j 

„nä Fräulein haben einen kleinen Vogel? Singt gewiß lange 
nicht ſo ſchneidig, wie der Vogel in Ihrer Kehle!“ 

Wirklich, er hatte ſich ſelbſt bewundert. Solcher Feinheit in 
Redewendungen und Stilblüthen hatte er ſich eigentlich nicht fähig 
gehalten. Was alles machte die Liebe aus ihm. 

Lilly hatte denn auch ſtrahlenden Beifall gelächelt und ihre 
Augen waren jeder ſeiner kavallermäßigen Bewegungen gefolgt. 
Beim Souper ſtieß ſie öfter mit ihm an, und vor und nachher 
ſchmiegte ſich ihr zarter Arm jo weich o fo weich! in den feinen — — 

„Die reine Jötterdämmerung!“ ſchnarrte er glückſelig vor ſich hin. 

Gleich darauf ſchreckte er aus ſeinem Sinnen empor. 

Die Fahrt war am Ende. Vor ihm erhoben ſich die Mauern 
ſeines Gefängniſſes. 


* * 
* 


(Schluß folgt.) 


— — 


Bet miſchker⸗ 


* Eine aufregende Szene ſpielte kürzlich im „Circo de 
Colon“ zu Madrid. Die Anden des Programms bildete 
das Auftreten des Bärenbändigers Permans mit feinen drei 
dreſſirten Bären; der kleinſte Bär war zum Clown abgerichtet und 
erregte ſtets dadurch, daß er, auf den Hintertatzen ſtehend, aus einer 
Champagnerflaſche trank und ſich betrank, ſtürmiſche Heiterkeit. Am 
genannten Abend aber war der vierfüßige Hanswuürſt durchaus 
nicht zu bewegen, ſein Kunſtſtück zu machen, und als ihn Permans 
mit der Pellſche bearbeitete, wurde Meiſter Petz plötzlich jo wild, 
daß er ſich auf ſeinen Herrn ſtürzte, ihn zu Boden warf und ihm 
einen ſo kräftigen Tatzenhieb verſetzte, daß das Blut in Strömen 
aus dem rechten Schenkel des Bändigers hervorſchoß. Nach dieſem 
Heldenſtückchen ergriff der Bär die Flucht und eilte den Ställen zu; 
die Artiſten, Circusdiener und Offiziere, die den von der Arena zu den 
Ställen führenden Gang beſetzt hielten, ſtoben vor Schreck ausein⸗ 
ander, als das raſende Thier dahergeſtürmt kam. Der Bändiger 
hatte ſich aber trotz des großen Blufverluſtes, den er erlitten, ſofort 
erhoben und machte ſich an die Verfolgung ſeines ungehorſamen 
Schülers; obwohl das Publikum dringend verlangte, daß das ge⸗ 
fährliche Spiel ein Ende nehme, zerrte Permans den rebellischen 
Bären in die Arena a verſetzte ihm erſt eine gehörige Tracht 
Prügel und ließ ihn dann das Kunſtſtück mit der Champagnerflaſche 
noch einmal machen. Diesmal war der „Clown“ williger und führte 
ſeine Nummer zur vollſten Zufriedenheit des Publikums aus. Bald 
nach der Vorſtellung brach Permané ohnmächtig zuſammen und 
mußte in das ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft werden; ſeine Wunde 
erwies ſich jedoch bei näherer Unterſuchung als ungefährlich. 

* Muſikaliſche Studien der Staare. Einen intereſſanten 
Vorgang aus dem Vogelleben zu beobachten, hatte ein Lehrer auf 
dem Lande in der Nähe Königsbergs Gelegenheit. Zu wieder⸗ 
holten Malen hatte er bemerkt, daß die im Garten in ſechs Käſten 
niſtenden Staare dem Geſang in der Schule die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwendeten und ſchüchtern auf einem nahe den Fenſtern 
befindlichen Apfelbaum Platz nahmen. Am gedachten Tage war er 
mit der Einprägung einer Melodie für ſich allein beſchäftigt und 
ſtrich die 1 75 Durch die Töne angelockt, ſtellten ſich wieder einige 
Staare auf dem Baume ein, hörten aufmerkſam zu, ſtreckten die 
Köpfchen und ſuchten bis zum Fenſterbreit zu dringen. Nicht lange 
dauerte es, da verſuchten einige mitzupfeifen und die Melodie ſich 
1 Ein alter Staar flog dagegen nach der entfernten 
Ecke des Gartens, wo eine Anzahl der Jungen der Atzung wartete. 
Von Baum zu Baum folgend, kamen ſie auch zu dem Apfelbaum, 
hörten aufmerkſam zu und zirpten mit. Die Melodie konnten ſie 
zwar nicht erfaſſen, doch war es augenſcheinlich, daß ſie ſich alle 


Mühe gaben, die ihnen behagenden Töne ſich einzuprägen. Ver⸗ 
ſuche am andern Tage hatten ein ähnliches Reſultat, bis dann die 
ſangesluſtigen Vögel wohl zum Zwecke Aufſuchung ausgiebigerer 
Nahrun Splätze fortflogen und vorläufig nicht mehr wiedergefehrt 
ſind. Ein ähnlicher Porgang ift vor einigen Jahren auch von 
einem anderen Lehrer beobachtet worden. Ä 

* Mittel gegen Keſſelſtein. Man hat in Berlin als wirk⸗ 
ſames Mittel gegen den ſchlimmen Feind aller Keſſelanlagen, den 
Keſſelſtein, das Petroleum befunden und mit der Verwendung des 
Petroleums zur Beſeitigung und Verhinderung des Keſſelſteins die 
beſten Erfolge erzielt. Das Petroleum wird nach Reinigung des 
Keſſels entweder gegen das Innere der Keſſelwände geſpritzt oder 
dem Waſſer der gefüllten Keſſel zugeführt, jo daß es bei langſamem 
Ablaſſen des Malers überall gleichmäßig an dem porigen Keſſel⸗ 
ſtein haften bleibt und in letzteren einzieht. Die Wirkung beſteht 
darin, daß das Petroleum beim Eindringen in die Poren des Keſſel⸗ 
ſteins dieſen mürbe und riſſig macht, jo daß er ſich entweder nach 
kurzer Zeit in Stücken von den Wänden ablöſt oder doch ſo zerſtört 
wird, daß er mit Hülfe von Werkzeugen oder durch einen kräftigen 
Waſſerſtrahl leicht entfernt werden kann. nt Einwirkungen 
des Petroleums auf die Keſſelwandungen u. |. w. find bisher nicht 
beobachtet worden. Als Anhalt für die Menge des den Keſſeln 
zuzuführenden Petroleums theilt das Zentralblatt der Bauverwaltung, 
welches auch auf ſonſtige Einzelheiten des Verfahrens näher ein⸗ 
geht, mit, daß für große Lokomotiven alle 14 Tage etwa 1 Kilo⸗ 
ramm, für Tenderlokomotiven reichlich 0,5 Kilogramm und bei 
ſenſtigen Dampfkeſſeln in Zeiträumen von 14 Tagen bis zu zwei 
Monaten 95 bis 2 Kilogramm Petroleum erforderlich find. 

25jähriges Jubiläum einer dänischen Stadt. In dieſen 
Tagen fetert die in Jütland gegenüber der Inſel Fanz liegende 
jüngſte Stadt Dänemarks Esbjerg in e des Königs ihr 
25 jähriges Beſtehen. Ste verdankt ihre Entſtehung dem unglück⸗ 
lichen Ausgang des däniſch⸗deutſchen Krieges von 1864. Nachdem 
Schleswig für Dänemark verloren gegen en, machten ſich, da man 
die Ausfuhr jütländiſchen Viehes über Tönnig bedroht erachtete, 
Beſtrebungen geltend ſich von dem deutſchen, Speaten Hamburger 
Einfluſſe frei zu machen und es wurde an der Weſtküſte von Jüt⸗ 
land unter großem Koſtenaufwande ein Hafen angelegt, laut Geſetz 
vom 24. April 1868, von wo ab Esbjerg ſeine Entſtehung datirt. 
Sieh hat Esbjerg, das man wegen jeines K lber 3000 0 ſchnellen 

ufblühens das „däniſche Chicago“ nennt, über 5000 Einwohner 

und einen ſehr regen Hafenverkehr, ſo daß der Hafen inzwiſchen 
erweitert werden mußte und man auch jetzt wieder an eine Er⸗ 
weiterung denkt. 
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